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«Ich komm mir vor wie in einem Comic!


Wir sind ja bloß die Großeltern.»


Auf der Terrasse eines Cafés eine Großmutter zu ihrem Mann, nachdem sich deren Tochter mit den Enkelkindern von ihnen verabschiedet hatte.




Mein besonderer Dank gilt meiner Patin, Lily Fischer, unter anderem auch Großmutter, die im hohen Alter meinen Text kritisch auf Inhalt und Sprachlichkeit prüfte – und ich so auch als «Göttibueb» (Patenkind) dieses Buch schreiben konnte.




Einleitung


Großeltern sein. Es wäre doch so einfach. Die eigenen Kinder werden Eltern, man bekommt Enkelkinder, selbst wird man Großmutter oder Großvater, man hütet oft oder ab und zu. Man nimmt am Leben der Großkinder teil, teilt Zeit mit ihnen. Man zeigt ihnen Sachen und Orte, die man ihnen gerne zeigen würde, kocht für sie die alten Rezepte und nimmt sie allenfalls ab und zu mit in die Ferien. Man kann die Eltern entlasten. Zufriedene Großeltern mit glücklichen Enkelkindern. Das wäre die Idylle, so spielt es sich oft ab.


Aber eben, oft ist dieses Großelternsein nicht so einfach. Die eigene Familiengeschichte, die nicht ganz einfach war. Alte Spannungen und Schwierigkeiten mit den eigenen Kindern fangen wieder an zu gären. Oder die Partnerwahl des eigenen Kindes gibt Anlass zu Sorgen, es ist nicht der ideale Vater oder die ideale Mutter für die Enkelkinder. Die Sorge um das Enkelkind, was es benötigt, wie es erzogen werden sollte, verleitet dazu, wirksam helfen zu wollen. Meinungen über Erziehung und was ein Kind braucht, können nicht geteilt werden. Freies und unbesorgtes Begegnen und Zeitverbringen mit den Enkelkindern werden gestört, vielleicht vermindert.


Jede Generation sieht, spürt und interpretiert ihre Welt wieder anders. Das Aktuelle ist immer wahr, das Maß, die Realität, vor allem für diejenigen, die diese Aktualität prägen. Aus der zeitlichen Distanz ist vieles nur anders, modisch, im Grunde genommen immer noch gleich. Und doch, jede Generation hat eine andere Welt und für so manches ein anderes Verständnis. Als Familientherapeut – zum Zeitpunkt des Verfassens dieses Textes schon rund vierzig Jahre im Berufsfeld Jugend, Familie, Kinder und Erziehung – kann ich den Versuch machen, Wandel aufzuzeigen und Generationenunterschiede zu beschreiben. Gut einschätzen, in welchen Umständen man lebt, mit wem man versucht, zurechtzukommen und Moden von Grundlegendem unterscheiden, kann helfen, das Miteinander zu vereinfachen.


Enkelkinder sind eine Chance für Großeltern und umgekehrt. Sie stehen aber in sehr unterschiedlichen Lebensphasen und haben gegenseitig nicht die gleich wichtige Bedeutung zur Erfüllung ihres Lebensabschnittes. Kind ist man mit oder ohne Großeltern. Kinder fühlen sich kaum einmal in ihrem alltäglichen Leben in einer Identifikation als Enkelkind. Großeltern sein ist eine Rolle, hat eine Lebensbedeutung nebst bald oder schon in Rente sein. Die gegenseitigen Ansprüche sind nicht gleich groß. Ich möchte in diesem Text die Ansprüche beider Seiten vertreten.


In den Fragestellungen nach einer guten Qualität von Beziehung zwischen Großeltern und Enkelkindern orientiere ich mich an der Möglichkeit, dass diese beiden Generationen eine eigene Beziehung aufbauen können. Dass Großeltern mit den Enkelkindern eigene Begegnungen leben können und somit eigene Eindrücke voneinander bekommen. Also mehr als sich nur im Beisein der mittleren Generation begegnen zu können. Damit will ich den Wert von Beziehungen zwischen Großeltern und Enkelkindern, die fast nur im Beisein der Eltern stattfinden, Begegnungen bei Besuchen oder Familienanlässen, nicht mindern. Oft lassen es die Umstände nicht zu, man lebt beispielsweise zu weit auseinander. Sich kennen und erleben ist immer wertvoll.


Ich rede in diesem Text von Eltern, Mutter und Vater, der klassischen Form. In dieser Form sind einfachheitshalber Stief-, Adoptiv- oder Beziehungseltern mit inbegriffen. Ob es die leiblichen Eltern sind, ist vielleicht gar nicht so wichtig. Faire, liebende, gute, solidarische und nahe Personen, zu denen eine elterliche Beziehung, Bindung gewachsen ist, sind wichtig für ein Kind. Das Wichtigste für Kinder ist, in einem guten und fairen Klima aufwachsen zu können. Ich erinnere an Waisen und Adoptierte, die genauso gute Erwachsene werden können wie alle andern auch.


Familiengeschichten über drei Generationen sind sehr unterschiedlich. In diesem Buch schreibe ich stark vereinfachend und generalisierend, beschreibe Strömungen und Tendenzen, skizziere relativ grob im Spektrum des westlichen Kulturkreises. Ich will Aspekte und Blickwinkel aufzeigen, die helfen können, sich an der eigenen individuellen Lebensgeschichte zu orientieren.




Zur Einstimmung:


Einige gut mögliche Konstellationen


Zur Einstimmung in die Thematik skizziere ich einige gut mögliche Familienkonstellationen im Wechselspiel zwischen Großeltern, Eltern und Kindern. Sie sind fiktiv, aber aus dem wahren Leben meiner Erfahrung als Familientherapeut zusammengestellt.


Endlich Zeit für die Großkinder
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Agata (GM) hatte etwas Pech mit Albert (GV). Seinen Beruf, Schriftsetzer, gab es bald nicht mehr. Er verpasste den Umstieg in einen anderen Beruf und arbeitete als Lagerist. Sein Lohn war bescheiden. Neben den drei Kindern war Agata gezwungen, zusätzlich zur Hausarbeit berufstätig zu sein. Ohne Lehre arbeitete sie 70 bis 80% als Verkäuferin. Albert verlor während seiner unbefriedigenden Berufskarriere seinen jugendlichen Schneid und ging als eher griesgrämiger Mann in den Ruhestand. Er klagt viel über rheumatische Beschwerden und will vor allem seine Ruhe haben. Ihr gemeinsames Zuhause ist eintönig. Agata sehnte sich nach Großkindern. Sie wollte sich ihnen nach der Pensionierung widmen können, Kinder genießen können, was ihr selbst als Mutter nie recht vergönnt war. Sie hätte ja gerne mehr als nur drei Kinder gehabt.


Adrian, ihr Ältester, lebt in Deutschland, verheiratet, ein Kind. Angela, die Jüngste, wurde Managerin, hat keinen Kinderwunsch. Sie ist mit ihrem Mann oft auf Reisen. Andrea, das mittlere Kind, wohnt in der Nähe. Ihre Kinder Lia und Luca wurden drei beziehungsweise bald zwei Jahre alt, als Agata endlich in Pension gehen konnte.


Andrea ist medizinische Praxisassistentin, ihr Mann Walter Archivar, studierte Geschichte. Sie teilen sich Einkommensarbeit, Haushalt und Erziehung. Sie wohnen günstig in Walters Elternhaus, seine Mutter oben, sie im Parterre mit Garten. Leider in einem Ein- und Zweifamilienhausquartier, in dem der Generationenwechsel noch nicht stattgefunden hat. Familien mit gleichaltrigen Kindern wohnen nicht an dieser Straße. Andrea und Walter bräuchten eigentlich keinen Kinderhütedienst. Sie wollen ihre Kinder aber schon früh in eine Kita geben, damit sie den Umgang mit andern Kindern lernen und andere Gspänli bekommen als nur das Geschwister.


Walters Vater lebt nicht mehr. Seine Mutter Wilma, ehemalige Hausfrau und Klavierlehrerin, ist immer wieder vielseitig beschäftigt. So nah im gleichen Haus, schaute Wilma besonders in der Babyphase öfter zu Lia und Luca, hat sie oft in den Schlaf gesungen. Ist Wilma zu Hause, kann es gut sein, dass Lia einfach mal zu ihrer Oma hoch steigt.
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Mit Agatas Pensionierung führten Andrea und Walter einen Oma-Agata-Halbtag ein. Andrea erhöhte ihr Arbeitspensum um 10%. Walter wollte und konnte dies nicht. Keine Notwendigkeit für die beiden. Es war mehr ein Gefallen für Agata, um ihr zu helfen, aus der Langeweile zu kommen. Und mit etwas Hoffnung verbunden, Albert aus seiner Lethargie zu holen, wenn sie die Kinder hüten.


Für Agata war dieser halbe Tag nur das absolute Minimum. Sagte es aber niemanden. Weil sie schon so oft ihre eigenen Kinder darauf angesprochen hatte, wie gern sie ihnen damals mehr Zeit gegeben hätte und was sie ihnen alles mehr hätte mitgeben können. Doch hörte sie von ihnen nur immer, es sei ja gut gewesen, ihnen hätte nichts gefehlt und so seien sie eben sehr selbstständig geworden. Können oder wollen sie nicht begreifen? Und die richtigen Worte, dass sie nun ein Recht hätte, viel mehr Zeit, Lia und Luca widmen zu können, fand sie nicht.


Bald kreuzte Agata fast rein zufällig während Andreas Kindertagen auf, musste was erzählen, brachte Früchte oder hatte eine Idee, was sie mit Lia und oder Luca machen könnten. Oder war durchaus bereit, mit allen dreien einkaufen zu gehen. Andrea war sich nicht gewohnt, so viel Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen, und deren Andeutungen, sie sei eine Glucke, nervten. Andrea gab sich zunehmend kurz angebunden. So wich Agata auch auf die Tage von Walter aus. Der fand das gar nicht so schlecht, konnte er doch so mehr an seiner Dissertation, die mal gemacht werden musste, weiterschreiben. Bald aber beklagte sich Wilma, dass sie die Kinder weniger bei sich habe. Und sie richtete es so, dass sie die Kinder früher als gewohnt zu sich hinauf nahm. Agata kam dann öfter vergebens, beziehungsweise bat um einen Kaffee und verpasste Walter. Und ließ durchblicken, dass die Großmutter-Enkelkinderzeiten aufgeteilt werden sollten. Sein Vorschlag, die beiden Großmütter sollten sich selber absprechen, war gut gemeint, funktionierte aber nicht. Die zwei Omas hatten sich so sehr gestritten, dass sie sich am Ende darüber einig waren, am bevorstehenden Heiligabend sicher nicht mehr gemeinsam anwesend sein zu wollen.


Lia machte bald einmal eine Bemerkung, dass Agata immer genau wissen wolle, was sie bei Wilma spiele. Aber beide, Luca und sie, bekamen, einfach so, von Wilma und Agata neue Spielsachen oder Süßigkeiten geschenkt.


Andrea und Walter gerieten zunehmend in Diskussionen, welche der beiden Großmütter ein Spiel treibe, welche als Großmutter geeigneter sei, wer was seiner eigenen Mutter klarstellen sollte und wie. Und Andrea fand, dass ihre Schwiegermutter ihr eher ausweiche und angefangen habe, ihr Sachen über Lia auszurichten oder Walter nach oben bitte für weiß nicht was. Einmal sagte Andrea, ihr wäre bald lieber, sie zögen in eine unabhängige Wohnung, darüber müsse man sich Gedanken machen, was Walter mit einem fast kategorischen Nein quittierte.


Walter und Andrea waren dann sehr froh, dass die Eltern einer Emma, die gleich alt war wie Lia und seit rund vier Monaten drei Häuser weiter wohnten, fragten, ob sie sich vorstellen könnten, dass die beiden Mädchen, die seit kurzem öfter draußen zusammen spielten, nächstens zusammen zwei Tage die Woche in die gleiche Kita gehen könnten. Das gab ihnen eine gute Argumentation, das Vorhaben mit der Kita umzusetzen, und zwar gleich mit beiden Kindern. Sie versprachen dafür Agata, dass sie für Wochenendhüten bevorzugt werde, was Wilma wenig ausmachte, denn an Sonntagen besuchte sie gern Matineen.


Doch noch ein Enkel
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Balz war mit Bettina verheiratet. Als Ingenieur konstruierte er die kompliziertesten Spezialmaschinen. Balz freute sich auf das erste Kind, er wählte den Bubennamen. Es wurde eine Bea. Es gab dann ein zweites Kind, auch für dieses hatte er sich schon einen Knabennamen ausgedacht, doch wieder wurde es ein Mädchen: Belinda. Mit Kleinkindern konnte er nichts anfangen, das war Bettina bald klar. Sie hoffte aber, dass er, wenn die zwei Töchterchen mal drei, vier Jahre alt wären, mit ihnen mehr mache, als ihnen Ski fahren, Schwimmen oder Fußball spielen beizubringen. Balz blieb mehrheitlich mit seinem Beruf, als Hauptmann im Militär, mit der Lokalpolitik und dem Fußballverein beschäftigt. Bettina war Mutter, Erzieherin und Taktgeberin der Familie.


Der nicht existierende Stammhalter war das Sujet ihrer sich einschleichenden Eheprobleme. Die Liebe hielt, ein drittes Kind wurde erwartet, und das Einkommen reichte für ein Eigenheim. Eine notwendige Ultraschalluntersuchung wegen der Schwangerschaft zeigte, dass man mit einem Kaiserschnitt rechnen müsse. Der Arzt erwähnte, dass es ein Mädchen werde. Balz besprach mit dem Architekten, auf dem Dachboden Platz für einen Modelleisenbahnraum zu planen.


Immerhin, die drei Kinder forderten Zeit und Engagement, Balz wurde doch noch ein tauglicher Mitbetreuer in der Familie. Die Modelleisenbahn bleibt bei fünf Weichen und drei Abstellgleisen als angefangenes Projekt stehen. Zu Barbara, der Jüngsten, fand Balz, sobald sie kein Baby mehr war, einen guten Zugang und verbrachte mehr Zeit mit ihr. Für sie kaufte er einen Bagger für den Sandkasten, für sie gab es die Briobahn, und das Verkehrshaus in Luzern wurde die Regenausflugsvariante. Später gabs eine Dampfmaschine, obwohl nur er sie bedienen konnte. Und Fußball sollte sie auch spielen, was sie gern tat. Bettina mahnte ihn, er solle aus Barbara keinen Jungen machen wollen. Er meinte, sie interessiere sich doch für all das. In der Pubertät lehnte sich Barbara heftig gegen die Eltern auf, wurde Punk, machte dann doch noch eine Lehre, aber auswärts. Gegenüber Bea beklagte sie sich einmal, dass sie nicht wisse, ob sie Mann oder Frau sei, wegen dem Vater. Bea antwortete, sie habe wenigstens einen Vater gehabt, sie selber nur einen Ski- und Schwimmlehrer.


Die Wege der erwachsenen Töchter verliefen unterschiedlich: Belinda wohnte zwei Stunden entfernt, heiratete als erste und gebar Joy, ein Mädchen. Bea wohnte in der Nähe und wurde bald Mutter einer Kira. Ein Jahr später gebar Belinda Jana, ihr zweites Töchterchen; Bea tat es ihr gleich und brachte Kaja zur Welt. Bettina war eine begeisterte und sehr dienliche Großmutter. Balz, nun in Pension, baute vermehrt an seiner Modelleisenbahn auf dem Dachboden. Barbara machte Karriere, und aus dem Punkmädchen wurde eine in Zürich wohnhafte Künstlerin, die kaum mehr etwas mit der Familie zu tun haben wollte.


Bea wurde ungewollt nochmals schwanger und wusste bald, dass es ein Junge würde. Balz begleitete nun ab und zu Bettina, um Kira und Kaja zu hüten. Stefan, Beas Mann, erzählt seiner Frau bald einmal, dass Balz ihm fast etwas aufdringlich Namensvorschläge für ihren kommenden Sohn machte. Sie meinte, das sei typisch für ihn, nur Buben zählten.


Zur Geburt von Keno, so hieß dann der Spross, bekamen Bea und Stefan von Balz ein ordentliches Bankbüchlein für den Kleinen. Dazu ein Geschenk, das symbolisch gemeint war, einen roten Ferrari Testa Rossa, 1:32, in einer Schachtel mit Rosaschlaufe. Bea verdrehte im Wochenbett mehr die Augen, als dass sie sich freute. Bettina musste ihr sagen, dass sie davon nichts gewusst hatte. Bei der Taufe und den ersten Weihnachten mit Keno war es ähnlich. Bescheidenes für Kira und Kaja, Großzügiges für Keno von Balz.
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Vor Ostern, Sonntagnachmittag und regnerisch, man trank Kaffee bei Bea und Stefan. Kira und Kaja erschienen verkleidet als Cowboy und Batman, Fasnacht war nicht lange her, und sie fragten ihren Großvater, ob sie als Männer zu Ostern auch ein tolles Geschenk wie Keno bekämen. Die Situation rettete Benno, Onkel der drei Kinder väterlicherseits, der auch zugegen war. Er musste herzlichst lachen und verschluckte sich dabei. Bettina versicherte allen, sie sorge dafür.


Während der folgenden Woche versuchte Bea bei Stefan herauszufinden, ob er den Kindern diese Idee eingeflößt habe. Er verneinte. Bettina nahm sich Balz vor. Er könne nicht einfach ein Kind, nur weil es ein Knabe sei, so bevorzugen. Und ob er nicht merke, dass Bea ihnen gegenüber zurückhaltender geworden sei. Sie auf jeden Fall wolle nicht wegen ihm auf ihre Großkinder verzichten. Und deutete an, dass sie seinetwegen schon auf Barbara verzichten müsse. Balz: «Ich habe einfach mehr Freude an diesem Buben.» Er sei ein Klotz und hoffnungsloser Fall, waren in diesem Disput Bettinas letzte Worte.


Bettina besorgte für Ostern die Geschenke für die Enkelkinder, Balz ließ es geschehen. Bea und Stefan boten zum Osterbrunch auch Stefans Eltern Susanna und Sepp auf, in der Hoffnung auf mehr Ausgeglichenheit. Alles ging gut, bis Kira – sie bekam einen rosaroten Kitty-Katze-Sonnenhut –, meinte, mit diesem Hut könne sie nur mit Opa Sepp in die Ferien gehen. Und plauderte aus, dass sie nächste Woche mit ihm und Oma Susanna nach Italien gehen würde. Eigentlich hatte Bea dies ihrer Mutter noch schonend beibringen wollen. Auch dass sie mit Stefan besprochen habe, solange Balz aus allen Mädchen Buben machen wolle, gäben sie ihnen die Kinder nicht mit in die Ferien.


Bald darauf ging Bettina mit einer Freundin ein erstes Mal ohne Balz auf eine Reise. Dieser baute an seiner Modelleisenbahn. Und Bettina ging vermehrt allein zu ihrer Tochter die Enkelkinder hüten. Balz bekam seinen Keno nur noch selten zu sehen. Kira musste immer wieder mal hören, sie sei eine Plappertante. Und Stefan wurde sich irgendeinmal bewusst, dass er seinen Töchtern nie Panini-Bilder nach Hause brachte, im Gegensatz zu seinen Arbeitskollegen.


Als Keno drei Jahre alt war, spielte er genauso gern mit Puppen wie mit Spielzeugautos. Es war Sepp, der ihm zum Geburtstag eine Spielzeuggarage schenkte. Und ganz wohl war ihm dabei nicht.


Als Kira, nun in der vierten Klasse, einmal bei den Großeltern Bettina und Balz war, sie wollte mit Oma Kuchen backen, blieb sie wie verschwunden. Oma Bettina rief mehrmals nach ihr und suchte sie draußen im Garten. Erst als sie nach oben auf den Dachstock stieg, um Balz um Mithilfe zu fragen, fand sie Kira versteckt hinter der Modelleisenbahn. Ein seltsamer Moment für alle drei.


Kira plapperte es zu Hause aus, sehr begeistert, und schwärmte von den Tunnels und Brücken, der Krokodillokomotive und dass alles elektrisch sei.


Der erste Ausflug dann von Kira, Kaja und Keno mit den Großeltern Bettina und Balz ins Verkehrshaus Luzern konnte auf Beas Drängen nicht ohne Begleitung von Stefan stattfinden. Kira erzählte ihrer Mutter nur zurückhaltend, wie es gewesen war. Von Kaja erfuhr sie, dass Balz und Kira Hand in Hand durch die Halle mit den Lokomotiven gelaufen waren und alle andern dabei fast vergessen hatten.


Kira wurde eine der wenigen Lokomotivführerinnen bei den SBB. In einer Zeitungsreportage wurde sie als junge, attraktive Frau beschrieben. Dieser Artikel machte Bea klar, dass ihr Vater einfach ein Technikfreak und Eisenbahnbegeisterter ist.


Den Dienst getan





	Großeltern


Charlotte (GM) + Charles (GV)





	
Corinne + Ex-Partner > + Pedro


mit Nadja








Corinne wurde früh Mutter, mit 18 Jahren, im dritten Lehrjahr. Es war eine kurze heftige Liebe mit einem ein paar Jahre älteren jungen Mann, der bald weiterzog, vermutlich zurück in sein Heimatland. Ihre Eltern, Charlotte und Charles, vor allem Charlotte, rieten ihr sehr, das Kind nicht abzutreiben. Sie boten ihr an, dass sie nach einem Jahr nach der Babyzeit die kleine Nadja betreuen würden, damit Corinne ihre Lehre dann noch beenden könnte. Charlotte würde ihre Anstellung, ein kleines Pensum, dafür aufgeben.


So verbrachte Nadja ihr erstes Lebensjahr zusammen mit ihrer Mutter. Sie beide verbrachten auch viel Zeit zusammen bei den Großeltern Charlotte und Charles. Die junge Mutter und ihr Baby wohnten in der gleichen Siedlung im Haus gegenüber in einer Zweizimmerwohnung. Corinne versuchte eine möglichst gute Mutter zu sein. Verlassen vom Vater des Kindes und eine Art Scham, so früh Mutter geworden zu sein, ermöglichten ihr nicht immer, glücklich zu sein. Charlotte tröstete sie häufig, hörte sich ihren Kummer an. Sie motivierte sie aber, wieder am Leben der Jugend teilzunehmen, auszugehen. Nadja war ein Sonnenschein, sie sich zu teilen, fiel den beiden Frauen nicht schwer.
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